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Bromberg, den 24. Dezember 


Der Huf. f 


1933. 


Von Dr. Wilſing, Nedlitz i. Anhalt, ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg. 


Wir Menſchen haben an den Spitzen unſerer Finger 
und Zehen ſogenannte „Nägel“, hornartige Platten, etwas 


gewölbt. Site find ſelbſt gefühllos; man kann fie „ſchnei⸗ 


den“. Ja, von Zeit zu Zeit muß man das ſogar tun; 
denn ſonſt wachſen fie zu lang. Wenn lange Fingernägel. 
bei dummen Menſchen für „vornehm“ gelten, ſo deshalb, 
weil lange Nägel beweiſen, daß ihr Beſitzer mit der Hand 
nicht arbeitet, und für manchen bedeutet körperliche 
Arbeit ja wohl noch Schande, zum Mindeſten Minder⸗ 
wertigkeit. Na, aber abgeſehen davon, ſind lange Nägel 
auch unpraktiſch; denn beim erſten kräftigen Zufaſſen bre⸗ 
chen ſie ab, reißen vielleicht, und oftmals geht der Riß 


tiefer, er verletzt dann die Unterlage, auf welcher der Nagel 


angewachſen iſt. Und die iſt recht ſehr empfindlich. Es 
ſcheint ſo, als hätten die „Nägel“ die Aufgabe, gerade die 
empfindlichſten Spitzen der Finger und Zehen zu ſchützen. 
Jeder wird zugeben, daß ein „Klemmen“ der Nägel bei 
weitem ſchmerzhafter iſt, als eine ſolche Verletzung der 
übrigen Finger. Somit iſt alſo die durch Nägel geſchützte 
Stelle auch mit Vorſicht zu behandeln. 5 
Trotz der eigenen Empfindungsloſigkeit dieſer Horn⸗ 
platten leben ſie; ſie wachſen und müſſen von Zeit zu 
Zeit beſchnitten werden, wenn ſie ſich nicht bei der täglichen 
Arbeit abnutzen. Man wird dabei die Beobachtung ma⸗ 
chen können, daß die Nägel an den Stellen, wo ſie am ſtärk⸗ 
ſten beſchnitten werden, auch am ſtärkſten wachſen. 
Schneidet man z. B. die Nägel an den Seiten recht kurz, 
dann wachſen die Nägel bald „ins Fleiſch“ und machen ſich 
recht unangenehm bemerkbar; ſchneidet man ſie aber an der 
Spihze reichlich, womöglich mit einem kleinen Bogen nach 
innen zu, dann wächſt die Spitze am meiſten vor und die 
Seiten bleiben zurück. Endlich ſei noch daran erinnert, daß 
bei Quetſchungen ſich unter dem Nagel eine blutunterlaufene 
Stelle bildet, die recht unangenehm werden kann, wenn ſich 
eine Entzündung und dadurch eine Eiterung bildet. Der⸗ 
artige Verletzungen können auch zu Mißbildungen des 
Nagels Veranlaſſung geben; beſonders leicht iſt das der 
Fall, wenn die durch das weiße „Möndchen“ gezeichnete 
Stelle, die ſogenannte „Nagelwurzel“ verletzt wird. 
Warum ich das alles erzähle, obwohl es mit Landwirt- 


ſchaft gar nichts zu tun hat? Nun, ich denke mir, was man 


am eigenen Leibe verſpürt, kommt einem auch ſtär⸗ 
ker zum Bewußtſein; man beobachtet es ſtärker und erfaßt 
dann ſchneller die Zuſammenhänge. Und wenn ich nun 
darauf hinweiſe, daß alle unſere vierfüßigen Tiere ſowie 
uch die Vögel denſelben Schutz ihrer Zehenſpitzen 


tragen, wie der Menſch, dann wird doch wohl mancher dieſe 
Dinge anders betrachten als bisher. 

Iſt die Form bei den verſchiedenen Tieren auch ver⸗ 
ſchieden: im Grunde genommen iſt alles dasſelbe wie bei 
unſeren Nägeln, heißen die Dinge nun Krallen oder 
Schalen oder auch Hufel 

Auch dieſe Schutzvorrichtungen beſtehen aus Horn; 
auch fie leben, wachſen und ſchützen recht empfind⸗ 
liche Stellen. 

In der freien Natur ſorgt das Tier ſelbſt für die Er⸗ 
haltung ſeiner Hufe; Reh, Hirſch, Wildſchwein uſw. ſcharren, 
laufen auf feſtem Boden und ſchleifen dabei das Horn ab; 
ſie vermeiden das längere und öftere Laufen in Waſſer 
oder Sumpf; die Hufe würden dadurch weich werden. 

Bei unſeren Haustieren fehlt die Möglichkeit, daß 
ſie ſich ſelbſt helfen. Nur auf der Weide iſt es nicht not⸗ 
wendig, in dieſer Beziehung etwas zu tun, obwohl auch hier 
der aufmerkſame Wirtſchafter die Füße ſeiner Rinder und 
Pferde beobachtet. f 

Aber jenen Tieren, welche dauernd im Stalle 
ſtehen, muß man auch eine beſondere Pflege der Hufe 
angedeihen laſſen. Die erzwungene Ruhe läßt die Hufe 
ungeftört weiter wachſen. Namentlich an der 
Spitze iſt das Wachstum ſtärker und ſo kommt es, daß die 
Klauen bei Rind und Ziege ſich nach vorn verlän⸗ 
gern. Schneidet man dann die Klauen nicht recht⸗ 
zeitig (man hat dafür beſondere Zangen) dann wächſt die 
Spitze nach oben hin weiter (wie ein Schnabelſchuh). So 
kommt es dann, daß das Tier nur mit dem hinteren Rande 
des Fußes aufſetzt. Es muß dann „auf den Hacken lau⸗ 
fen“. Dadurch wird aber nicht nur der Gang er⸗ 
ſchwert, jondern die Fußknochen werden aus ihrer 
Lage gebracht, die Sehnen und Bänder des Jußes — 
und dann des ganzen Beines — werden an der hinteren 
a länger gezogen, gezerrt und jo Lahmheit herbei⸗ 
gerufen. f 

Es handelt ſich dabei nicht nur um einen Schönheits- 
fehler, ſondern um direkte Schädigung der Beine. 

Iſt das ſchließlich bei Rind und Ziege auch nicht ſo ſehr 
gefährlich, ſo iſt es aber beim Pferde ein ſchwerer Fehler, 
wenn man den Huf nicht in Ordnung hält. Ein Ver⸗ 
wachſen des Hufes kommt meiſt bei Fohlen vor, welche 
nicht genügend Bewegung haben. Auch in dieſem Falle 


muß der Huf geſchnitten werden. Bei Arbeitöpferden, welche 


nicht beſchlagen ſind und auf nicht zu harten Wegen 


laufen, regelt ſich der Huf von ſelbſt; aber bei beſchlage⸗ 


nen Pferden muß ganz beſonders aufgemerkt werden; denn 
faſt alle Hufkrantheiten und Verwachſungen find die Folgen 
von falſcher Behandlung und von falſch aufgeſetzten Eiſen. 
Das Elfen iſt naturwidrig; denn es preßt den 
Huf in eine beſtimmte Lage und zwingt ihn zur Un be⸗ 
weglichkeit, obwohl der Huf elaſtiſch iſt und ſich 
beim Auftreten ausdehnt. Der ſogenannte „Strahl!“ — 
d. i. die herzſörmige Mittelſtellung des Hufes — und ſomit 
auch die an ſich harten Hornwandungen dehnen ſich beim 
Auftreten um 1 Zentimeter aus! Wird nun 
dieſe Ausdehnung durch falſches Huſelſen verhindert, dann 
entſteht ein Zwang, der dem Tlere Schmerzen verurſacht. 
Das Schneiden beim Beſchlagen iſt mit das Wichtigſte; 
denn wie beim Menſchennagel fo wächſt auch der Huf an der 
geſchnittenen Stelle ſtärker und jo kann durch unbedach⸗ 
tes Schneiden der Huf in eine andere Form gebracht 
werden, ſo daß das Tier dann nicht mehr mit der 
vollen Sohle auftritt und dann ähnliche Beinſchäden 
entſtehen, ſo z. B. auch Gallen und Spat uſw. — wie oben 
bei Rind und Ziege erzählt. Die vielerlei Fehler, die dabei 


vorkommen können, brauche ich nicht aufzuzählen. Es ſei 
darauf aufmerkſam gemacht, feine Pferde nur bei einem tüch⸗ 
tigen und erfahrenen Hufſchmied behandeln zu laſſen. 

Die „Pflege“ hat ſich natürlich dauernd zu be⸗ 
tätigen. Es gehört dazu vorerſt die „Schonung“: Schutz 
vor Verletzungen und Schutz gegen ſchädliche Einflüſſe. Es 
iſt ohne weiteres klar, daß Tieren, die dauernd im Waſſer 
oder gar in der Jauche ſtehen, die Hufe verderben müffen. 
Es If ſogar durch tägliches Einfetten der Hufe dafür 
zu ſorgen, daß auch bel Regenwetter die Näſſe nicht haften 
blelbt. Durch das Fett bleibt der Huf geſchmeidig, und das 
iſt nötig, weil er ſich bei jedem Schritte ausdehnen muß. 
Ein trockner Huf, an dem womöglich feilt Wochen der 
Dreck vom Acker klebt, wird mürbe, reißt, bröckelt. Es 
können dadurch Entzündungen und Eiterungen eniſtehen. 

Das tägliche Schmieren und Einfetten der Hufe ent⸗ 
ſpringt nicht einem Eitelkeitsgefühl des Pferdepflegers, ſon⸗ 
dern der vernünftigen Erwägung der Notwendigkeit. 
Außerdem allerdings ſtellt er dieſem auch das Zeugnis der 
Sauberkeit und Ordnung aus. 


Landwirtſchaftliches. 


Welch ungeheure Bedeutung ſorgſältige Stallmiſt⸗ 
behandlung und richtige Bodenbearbeitung und die Waſſer⸗ 
regulierung haben, geht allein daraus hervor, daß nur ein 
Sechſtel des Stickſtoffbedarfs der Ernten in Deutſchland 
durch künſtliche Stickſtoffdüngemittel den Böden zugeführt 
wird. Mehr als ein Drittel des Bedarfs liefert der Stall⸗ 
dung und über die Hälfte wird durch das Bakterienleben 
aus der Luft ſeſtgehalten. Man kann ohne Übertreibung 
behaupten, daß aus dem Stalldung die Hälfte des Stick⸗ 
ſtoffs in die Luft entweicht. Dieſer Verlust könnte ſtark 
eingeschränkt werden, wenn die Jauche und der Stallmiſt 
lachgemäß behandelt würden. Mit dem aus Stalldung und 
Jauche in die Luft entfliehenden Stickſtoff verliert Deutſch⸗ 
land im Jahre, gemeſſen an den Preiſen für künſtliche 
Stickſtofſdungemittel, faſt 300 Millionen Mark! Stallmiſt, 
namentlich friiher, wird nur im Herbſt verabreicht: er 
kann dann bis zum kommenden Frühlahre verweſen und 
Hildet nur in dieſem vergorenen Zuſtande eine aufnahme⸗ 
hige Nährquelle für die Pflanzenwurzeln. Gibt man 
zen friſchen Stalldung erſt kurz vor der Saat oder 
Pflanzung, ſo nützt er der Hauptfrucht, weil nicht ge⸗ 
nügend vergoren, nur wenig oder nur bei Pflanzen von 
langer Wachstums dauer (3. B. Spätkartoffeln). Es liegt 
aber bei der Frühjahrsdüngung mit Stallmiſt insbeſondere 
bei leichteren Böden ſtets die Gefahr vor, daß die Böden 
bei trockener Witterung beſonders ſtark austrocknen, well 
der Stallmiſt zu feiner Verweſung Feuchtigkeit braucht, 
die er einfach dem Boden entnimmt. Solche Böden ſacken 
auch ſtark zuſammen. Die jo wichtige Kalk düngung darf 
nicht gleichzeitig mit einer Stallmiſtdüngung erfolgen, weil 
der Kalk den wertvollen Stickſtoff des Miſtes austreiben 
würde. Zwiſchen beiden Dunggaben ſoll daher mindeſtens 
eine Friſt von 4 Wochen liegen; man kann auch eine der 
beiden Düngungen auf den folgenden Herbſt verlegen. 


Viehzucht. 


Ferkeldurchſall kann herrühren vom ſtillen Ranzen der 
Sau. Dann geht er auch bald vorüber. Iſt zu ſcharſe 
Muttermilch die Urſache, fo muß die Futterzuſammen⸗ 
ſtellung geändert werden. Oftmals iſt jedoch die Einftren 
ſo ungenügend und naßkalt, daß die empfindlichen Tiere 
infolge Durchfalls Hitze in den Leib bekommen und in 
Ihrem Durſtgefühl fogar Jauche ſaufen. Daher muß man 
letztere mit Torfmull abfangen oder mit ſchnellem Gefälle 
ableiten. Die Patienten läßt man in reiner Erde wühlen 
und gibt ihnen Bauſchutt und Steinkohlenaſche zur be⸗ 
liebigen Aufnahme. Späterhin müſſen die Futt 
ſtets ſauber ſei f 
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Geflügelzucht. 


Zwerghühner im Garten. Ab Herbſt laſſen viele 
Züchter ihre Hühner und Enten in den Garten. Sie ver⸗ 
tilgen hier viele Schädlinge, ehe ſich dieſe zum Winter⸗ 
ſchlaf zurückziehen konnten; ſie friſchen nebenbei ihre 
Körperſäfte mit lebendem Grünzeug auf und düngen den 
Boden mit ihrem Kot. Leider verurſachen ſie durch ihr 
ewiges Scharren auch mancherlei Unannehmlichkeiten, 
weshalb man dem „Großgeflügel“ eben nur ab Spätherbſt 
die Gartentür öffnet. Die zierlichen Zwerg hühner kann 
man dagegen das ganze Jahr über im Gartenauslauf be⸗ 
laſſen. Sie ſcharren fo gut wie nicht, machen jedenfalls 
keinerlei fühlbaren Schaden und durch ihren Kot wirken 
fie auch lange nicht fo unangenehm wie die „Großen“. 
Einen Nachteil haben die Zwerghühner aber doch. Ihre 
Eier find fo zierlich, daß man bald auf den Gedanken 
kommt, ſich „Große“ anzuſchaffen — wenn man den Aus⸗ 
lauf danach hat! Ii. 

» 


Was muß man willen, um zartes Geflügel auf den 
Tiſch zu bringend Um Geflügel möglichſt zart auf den 


Tiſch zu bringen, gibt es einige Kniffe, die man beachten 


muß. Soweit es ſich um Verwendung von einjährigen 
Hennen, Gänſen, Puten uſw. handelt, iſt es ſehr angebracht, 
wenn man die Tiere 1—2 Tage in einem kühlen Raum 
hängen läßt. Das Fleiſch wird hierdurch mürber und die 
Faſer kürzer, wodurch Bekömmlichkeit und Wohlgeſchmack 
gehoben werden. Handelt es ſich jedoch um mehrjährige 
Tiere, die ſich ihres zähen Fleiſches wegen nicht mehr zum 
Braten, ſondern nur noch als Suppengeflügel eignen ſo 
legt man dle vorbereiteten Tiere über Nacht in eine 
Miſchung von Eſſig und SI oder reibt ſie Hiermit ein. 
Eſſig und Ol haben die Eigenſchaft, die Fleiſchfaſer zu zer⸗ 
mürben. Die Wirkung wird erhöht, falls man das Fleiſch 
nur mit der Miſchung einreibt, wenn man es darauf feit 
in ein Tuch einwickelt, das man zuvor in dleſe Miſchung 
tauchte und das Fleiſch auf einer Schüſſel über Nacht in 
einen warmen Raum ſtellt. Ich habe immer gefunden, daß 
das Fleiſch von einjährigen Tieren, wenn man es in dieſer 
Weiſe vorbereitet, ſich ſehr gut braten läßt, ja, daß es ganz 
jungem Geflügel entſchieden vorzuziehen iſt. Dagegen ſoll 
man zweijährige Tiere kochen. Behandelt man ſie ebenſo 
vor, wie ich es eben zeigte, ſo wird auch ihr Fleiſch kürzer 
und zarter und ſehr wohlſchmeckend. Kücken laſſe ich immer 
am Abend vorher ſchlachten und ſtecke ſie über Nacht in 
einen Eimer mit kaltem Waſſer, wodurch das Muskel⸗ 
gewebe ebenfalls mürbe wird. Es gibt Hausfrauen, die 
Kücken, die ſie ſchnell verarbeiten wollen, nach dem 
Schlachten nicht auskühlen laſſen, ſondern ſie einige Zeit 
in den warmen Bratofen legen. Wieder andere Frauen 
graben das Fleiſch für einige Tage in die Erde. Ich 
würde hierzu nur raten, wenn es ſich um mehrjährige 


Tiere handelt und dann höchſtens auch nur für die Dauer 
1 von 12—13 Stunden; nicht länger, da ſonſt ſehr ſchnell die 
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Berweiung und Umbildung des Fleiſches in Maden er⸗ 


folgt. Ausgeweidetes Geflügel darf man nicht länger 
hängen laſſen. Durch die Entfernung der Eingeweide iſt 
der Luft ungehemmt der Zutritt zu den inneren Teilen 
geſtattet, wodurch die Zerſetzung des Fleiſches beſchleunigt 
wird, Dieſe Vorſicht gllt auch für Wild, das weiß leder 
Jäger. Enten, Gänſe und Wildgeflügel vertragen ein 
längeres Hängen als Hühner. Auch alte und zähe Tauben 
ann man im kühlen Raum einige Tage hängen laſſen, 
wenn man es nicht vorzieht, ſie ebenfalls mit Eſſig und 
El zu behandeln. Wenn man in der letzten halben Stunde 
vor der eigentlichen Anrichtung des Fleſſches dieſem einige 
Eßlöffel voll ſüße Milch beigibt, wird auch hierdurch das 
Mürbewerden des Fleiſches begünſtigt. 


— — 


Bienenzucht. 


Des Imkers Tagebuch. Jeder Imker jollte ein Tages 
buch führen, in welches er Tag für Tag ſeine Beobach⸗ 
Anugen und Erfahrungen am Blenenſtande einträgt. Der 
Fleiß, die Leiſtungsfähigkeit, die guten und ſchlechten Eigen⸗ 
ſchaften der einzelnen Völker müſſen darin vermerkt wer⸗ 
den. Auch Notizen über Beginn und Ende der ver⸗ 
chledenen Trachtperioden ſollen in dem Buche Platz finden. 
Das Tagebuch liefert jo dem Bienenzüchter nach und nach 
eine Art Kalender, den man ſicher mit Nutzen zu Rate 
jsiehen kann, um die Zucht ſpäter in lohnender Weile danach 
einzurichten. Man muß ſich immer vor Augen halten, daß 
Theorie und Praxis Hand in Hand gehen. Auch dem 
Imker fallen die Früchte in Geſtalt des ſüßen Honigs nicht 
in den Schoß. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


die Bäume vor Haſenfraß. Wenn im Winter 
‚auf dem Felde das Futter ſparſamer mi d, daun wandern 
> Hafen und wilde Kaninchen gern in die Ohſtgärten, um die 
Rinde der jungen Obſtbüume abzunn e Iſt ein Baum 
ringsherum vollſtändig abgenagt, ſo in er nicht mehr vor 
dem Untergang zu retten. Kleinere Fraßſtellen, die die 
Einfallſtellen für Krankheiten und Pilze ſein können, kann 
nan mit einem Lehm⸗Kuhdungbrei oder mit Baumwachs 
ſchließen, es tritt dann eine Überwallung ein. Zu dleſen 
Pflegemaßnahmen darf man es aber erſt gar nicht kommen 
ſialien ſondern muß früh genug vorbeugen. Ein dichter 
Drahtzaun läßt keinen Haſen durch, aber das Tor bleiht 


Schutz o Hasenfrass 


allzu oft des Nachts auf. Haben wir keine dichte Um⸗ 
zäunung, dann muß jeder Baum bis zum Alter von zehn 


Jahren einzeln geſchützt werden. Anſtrichmittel mit 
ſcharfen Flüſſigkeiten wirken nur ſolange abwehrend, als 
der Geruch ſcharf genug iſt. Auch find dieſe Mittel den 
Pflanzen oft ſchädlich. Am beſten find Drahtgitter, Dornen⸗ 

geſtrüpp, Tannenzeifig und Latten, ringförmig um den zu 

ſchützenden Baum gelegt (fiehe Zeichnung). Die Höhe muß 

11.20 Meter betragen, da ſonſt bei hohem Schneefall noch 
eine Schädigung eintreten kann. Auch ſoll dieſes Schutz⸗ 
gitter etwa 10 Zentimeter in die Erde eingelaſſen werden, 
damit die Haſen oder Kaninchen nicht den Stamm los⸗ 


kratzen können. Das Draht⸗ oder Lattengitter, das 


mehrere Jahre ſitzen bleiben kann, muß genügend weit 


ſein, damit nicht nach kurzer Zeit beim Dickenwachstum 
des Stammes ein Einſchnüren oder Quetſchen der Rinde 
eintritt. Das Dornengeſtrüpp wird im Frühjahr ab⸗ 
genommen und im Herbſt wieder angebracht. N 

* 


Pfirſich⸗ und Mpritofenbäume an Hauswänden und 
Mauern müſſen im Winter durch Fichtenzweige oder Sack⸗ 
leinen geſchützt werden. Fälſchlich iſt man wohl der Mei⸗ 
nung, daß ſolches zur Abwehr des Froſtes geſchleht. 
Dieſe Schutzmaßnahme gilt vielmehr der Winter⸗ und 
Frühlahrsſonne . Pftrſiche und Aprikoſen treiben be⸗ 
kanntlich recht frühzeitig. Stehen ſie noch, dazu an der 
geſchützten Südwand, was wohl meiſteus der Fall ſein 
wird, ſo locken die verführeriſchen Sonnenſtrahlen im Vor⸗ 
frühling die Blätter und Blüten zu früh aus ihrer 
ſchützenden Umhüllung. Tritt dann ein Wetterumſchlag 
ein, wie wir ihn im Frühjahr ſaſt regelmäßig erleben, dann 
erfrieren dieſe zarten Knoſpen und der Ertrag eines, 
ganzen Jahres iſt dahin. Somit richtet ſich dieſer Schutz 
nicht ſo ſehr gegen den Froſt, als vielmehr gegen zu frühe 


Sonnenbeſtrahlung. 4 


Es kann auch der Fall eintreten, daß das Erdreich noch 
gefroren iſt, die Februarſonne aber bereits jo viel Saft 


aus den Zweigen zur Verdunſtung bringt, daß die Triebe 


vertrocknen müſſen. Der Volksmund ſagt dann „erfroren“, 
in Wirklichkeſt muß es heißen: „verdurſtet“. Taut 
man daher rechtzeitig die Erde mit lauwarmem Waſſer auf, 
fo kann auch ein Saftnachſchub ſtattfinden und der Baum 
it gereitet. 


Der Obſtgarten im Januar. Stärkerer Schneefall kann 
leicht die Urſache von Wildihaden ſein. Das ſicherſte Ab⸗ 
wehrmittel iſt eine dichte, lückenloſe Umzäunung. Ein ein⸗ 
faches Abwehrmittel iſt das Liegenlaſſen der beim Aus⸗ 


— 


putzen und Schnitt der Obſtbäume abfallenden Zweige, — 


gegebenenfalls außerhalb der Umfriedigung. — Die wide 
tigſte Winterarbeit iſt das Auslichten älterer Bäume. 
Grundſätzlich kommt es darauf an, einen guten Bau der 
Krone bet gleichzeitiger Schaffung von genügend Licht und 
Luft zu erzielen, wobei die Wuchseigenſchaften der ver» 
ſchiedenen Obſtarten und ⸗ſorten zu berückſichtigen ſind. 
Das finnlofe Kahlſchneiden der Aſte von unten her iſt 
falſch. Waſſerſchoſſe ſind nach Möglichkeit zu erhalten und 
durch entſprechenden Rückſchnitt in ein paſſendes Verhält⸗ 
nis zur Baumkrone zu bringen. Bei offenem Wetter iſt 
auch die Düngung zu erledigen; ſpäter wird ſie leicht ver⸗ 
ſäumt. Jetzt müſſen vor allem Kali, Kalk und Phosphor⸗ 
ſäure gegeben werden. Zu wenig wird daran gedacht, daß 
Kali den Kalk aus dem Boden treibt, und daß bei Kalk⸗ 
düngung auch für Kali geſorgt werden muß. Im all⸗ 
gemeinen erreicht man die beſten Erfolge ſtets mit einer 
ſogenannten Volldüngung. Das Land und die feſtgetretenen 
Baumſchelben find zu lockern, wobei gleichzeitig bei der 
Reinigung des Baumes abgefallene, überwinternde Schäd⸗ 
linge, Krankheitskeime, Fruchtmumien u. a. m. vernichtet 
werden. — Alle Obſtbäume und auch das Beerenobſt find 
mit waſſerlöslichem Obſtbaumkarbolineum oder Schweſel⸗ 
kalkbrühe zu ſpriten, wobei die jeweiligen Gebrauchs⸗ 
anweiſungen genau zu befolgen find. — Zu den notwendi⸗ 
gen Obliegenheiten gehört es auch, Vogelſchutz praktiſch 
zu treiben. Wenn auch reichlich ſpät, ſo können doch auch 
jetzt noch Niſthöhlen und ⸗käſten aufgehängt werden, die 
den Kleinvögeln als Schutz und Schlafſtätte willkommen 
ſind. Die wichtigſte Aufgabe iſt eine fachgemäße Winter⸗ 
fütterung, die ſorgfältige Überwachung der Futtergeräte 
und »plätze. Alle Einrichtungen müſſen wetterſicher und 
unbedingt verläßlich ſein. Gerade für den Obſtgarten iſt 
es wichtig, die inſektenfreſſenden Kleinvögel als Helfer 
im Kampf gegen Schädlinge heranzuziehen. 
Gartenbau inſpektor Ka. 
* } 
Zur Beſeitigung von Schädlingsneſtern, wie fie u. a. 
der Goldafter anlegt, läßt ſich in den Schrebergärten ver⸗ 
einsſeitig viel machen. Das geſchieht dadurch, daß eine 
„Schädlingstommiſſton“ gewählt wird. die die einzelnen 


Gärten daraufhin nachzufehen hat, ob Goldafterneſter ufw. 
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vorhanden find. Diele Kommiſſion hat ferner die Aufgabe, 
daxauf zu achten, daß wöhrend des Winters auch eine 
richtige Rindenpfleae erfolgt. Wenn Arbeitsloſe 
unter Leitung eines erfahrenen Gartenmitgliedes dieſe 
Arbeiten vornehmen und dafür eine entſprechende Be⸗ 
zahlung erhalten, jo gibt das eine ausgezeichnete General- 
reinigung, die ganz gewiß im nächſten Frühjahr einen Er⸗ 
folg zeitigt. Der größte Teil der Schädlinge wird auf dieſe 
Weiſe vernichtet, und was jetzt an Arbeit und Material 
verbraucht wird, läßt ſich im Frühfahr wieder ein⸗ 


ſparen. F Sch, 


Anſere Zimmerpflanzen im Januar. 


Mit Sorgfalt muß darüber gewacht werden, daß die 
Räume, in denen die Zimmerpflanzen untergebracht ſind, 
nicht zu ſtark abkühlen. Am gefährlichſten iſt froſtige Zug⸗ 
luft am Fenſter. Oft fällt die Temperatur hier ſo ſtark, 
daß die Erde in den Töpfen gefriert. Das muß verhütet 
werden. Pflanzen zwiſchen den Doppelfenſtern werden bei 
ſtärkerem Froſt auf das inwendige Fenſterbrett gebracht 
oder ins Zimmer geſtellt. Dieſe vorbeugende Maßnahme 
iſt auch nötig für auf Gläſern ſtebende Hyazinthen uſw. 

Dem Gießen iſt beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Mit Ausnahme weniger Blütenpflanzen, deren natürliche 
Blütezeit in dieſen Monat fällt, und mit Ausnahme der 
Treibgewächſe, befinden ſich alle Pflanzen noch im Zuſtande 
det Ruhe; ſie find alſo mehr trocken als feucht zu halten. 
Kakteen und andere Fettpflanzen können ſogar ganz trocken 
gehalten werden. Da es wintersüber an reichlicher Lüftung 
fehlt, iſt um fo mehr auf Reinlichkeit der Pflanzen zu 
achten. Der anhaftende Staub iſt öfters abzuwaſchen. Mau 


vergeſſe auch nicht, die im Keller überwinternden Kalthaus⸗ 


pflanzen öfters nachzuſehen, Faulſtellen zu entfernen und 
vd Erfordernis etwas zu gießen. A 
a ä Gartenbauinſpektor K. 


Von der ⸗Miſtel. 

Denn im Winter alle Laubbäume kahl und wie leblos 
dastehen, grünt hoch in den Kronen da und dort das ſtrauch⸗ 
artige Gewächs der Miſtel. Sie iſt ein Schmarotzer und 
zehrt mit ihren Saugwurzeln von dem Saft der Bäume. 
Gerade das macht ſie zu einem der gefährlichſten Feinde 
unſerer Laub⸗, beſonders der Apfelbäume. Schon im Fe⸗ 
bruar blüht dieſes ſeltſame Gewächs und läßt feine Früchte 
im Naufe des Sommers aus reifen. Durch die Vögel werden 
daun die Samen auf andere Bäume verſchleppt, wo fie 
ihrerſeits keimen und ihre Saugtriebe in die Rinde bohren, 


dem Baum Saft und Kraft raubend. 


Unſeren Vorfahren galt die Miſtel als ein Wahr⸗ 
zeichen des lebentötenden Winters. In Schweden ſoll 
ſie ſogar als Wünſchelrute bevorzugt werden. Der 
Obſtbauer bekämpft die Miſtel, wo immer er fie fin⸗ 
det. Das geſchieht, indem man jetzt — im laubloſen Zu⸗ 
ſtande der Bäume — die befallenen Aſte ſo weit abſchneidet, 
wie die durch ihre grüne Färbung deutlich erkennbaren 
Nindenwurzeln reichen. Die entſtandenen Wunden ſind ſo⸗ 
fort mit Baumwachs zu verſtreichen und mit einem Lappen 
zu überbinden,der das Licht abhält, ohne das bekanntlich 
keine Pflanze gedeihen kann. N N Sch. 


Für Haus und Herd. 


Pilzſuppe. Friſche Pilze werden geputzt, ſauber ge⸗ 
waſchen und in kleine, feine Stücke geſchnitten. Knochen⸗ 
brühe in der gewünſchten Menge wird zuſammen mit den 
feingeſchnittenen Pilzen zum Kochen leine bis 1% Stunde) 
aufgeſetzt. Zuletzt macht man das Ganze mit einer braunen 
Mehlſchwitze ſämig und ſchmeckt es mit Salz und Pfeffer 
ab. Ein Stück Butter zum Schluß verfeinert den Geſchmack 
der Suppe. f i 


* 


Barſch in Weißwein. Mau ſchuppt eine Anzahl Barſche 
und ſchneidet fie dann in Stücke. Darauf tut man ſie mit 
Salz in eine Pfanne und fügt in Scheiben geſchnittene 
Zwiebeln, Lorbeerblatt, Nelken, Peterſilie und etwas 


- 
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ſiedenden Flüſſigkeiten angegriffen. 


Waſſer hinzu. Zuletzt gießt man ſoviel Weißwein darauf, 
daß die Fiſche bedeckt ſind. Man läßt ſie auf ſtarkem Feuer 
gar kochen. Die Sauce bereitet man folgendermaßen: 
Man rührt Butter und Mehl in der Pfanne zuſammen 
und fügt dann die Fleiſchbrühe hinzu. Aus dieſer Miſchung 
kocht man eine ſämige Sauce, die mit weißem Pfeffer, 
Sardellenbutter und Rustehnus zu verſehen iſt. 


Gekochte Rindszunge. Eine gut gewaſchene und ge⸗ 
reinigte Rinderzunge wird nach dem Ausſchäumen mit 
Salz, Gemüſewurzeln, Zwiebeln, Lorbeerblatt, Thymian 
und etwas Fett weichgekocht. Danach läßt man ſie etwas 
abkühlen, entfernt die Haut, putzt ſie aus und richtet ſie 
mit einer aus der Brühe der Zunge angefertigten Sar⸗ 
dellenſauce an. 4 

Schau mkuchen. % Liter ſaure Sahne wird zu Schaum nes 
ſchlagen. Dann verrührt man 4 Eigelb mit 100 Gramm 


Zucker und fügt nach und nach ½ Pfund feines Weizen⸗ 


mehl ſowie die geriebene Schale einer halben Zitrone 
hinzu. Dieſe Maſſe verrührt man nun mit dem Rahm⸗ 
ſchaum. Zu dem Ganzen mengt man zum Schluß noch die 
ſteifgeſchlagenen 4 Eiweiß. Den Teig tut man in eine gut 
ausgefettete und geſtreute Form und bäckt bei guter 
Wärme. Den fertigen Kuchen beſtreut man noch leicht 
mit Zucker und verſpeiſt ihn noch warm. 
>» 


Kräuterkuchen. Eine Taſſe jaure Sahne wird unter 
Zuſatz von einer Meſſerſpitze doppeltkohlenſauren Natrons 
zu Schaum geſchlagen und dann mit Eiern und einer Taſſe 
Zucker gut herrührt. Dann gibt man zwei Taſſen Mehl, 
die mit zwel Teelöffeln Backpulver vermiſcht find, nach und 
nach hinzu. Zum Schluß vermengt man unter den Teig 
Vanille, Kardamom, Kaneel, Nelken uſw., alles fein⸗ 
geſtoßen, tut ihn in kleine gefettete Blechformen und bäckt 
bei mäßiger Wärme, 2 

Wie reinigt man Silber? Silberſeife hat den Nach⸗ 
teil, daß man bei ſtarkem Reiben zu viel Silber abreibt. 
Deshalb iſt es ſehr zu empfehlen, das Silber in heißes 
Seifenwaſſer mit Soda zu legen, einzeln zu putzen und 
heiß abzutrocknen, wodurch es einen ſehr ſchönen Glanz 
erhält. 

21 8 
Schwämme werden von Laugen und 
Daher reinigt man 
die durch langen Gebrauch ſchmierig gewordenen Schwämme 
am beſten kalt mit ſehr verdünnter Salzſäure. Bade⸗ 


Schwamm wäſche. 


ſchwämme bilden bei Unſauberkeit eine ſehr günſtige Brut⸗ 
ſtätte für mikroſkopiſch kleine Pilze. Um ſie ſauber zu 


erhalten, werden ſie am beſten öfters mit ſtarkem Salz⸗ 
waſſer ausgewaſchen, dem man einen Schuß Salmiak zu⸗ 
geſetzt hat, dann mit reinem Waſſer nachgewaſchen, gut 
ausgedrückt und an der Luft Etrocknet 


Wenn das Eſſen anbrennt. Iſt ein Gericht angebrannt, 
ſo ſtelle man den Topf mit der Speiſe ſofort in einen Be⸗ 
hälter mit kaltem Waſſer. Nach dem Erkalten nimmt man 
die Speiſe vorſichtig heraus und tut ſie in ein reines Gefäß 
unter Hinzufügung von etwas doppeltkohlenſaurem Natron, 
Der Erfolg iſt überraſchend. Die eingebrannten Töpfe 
ſetze man mit kaltem Waſſer, dem man zwei Eßlöffel Soda 
zuſetzt, aufs Feuer, läßt einige Zeit kochen, und das An⸗ 
gebrannte iſt leicht zu ee 


Tabakflecken entjernt mau mit einem Gemiſch von 
gleichen Teilen Salmiakgeiſt, Ather und Spiritus. Dieſes 
Gemiſch verdünnt man mit ae Waſſer. 7 


Arnikatinktur iſt wohl allen Hau frauen bekannt als 
Heilmittel beſonders bei Quetſchwunden. Weniger bekannt 
dürfte es ſein, daß fie auch bei Heiſerkeit ein vorzüglſches 
Linderungsmittel iſt. Man nimmt dann 10—15 Tropfen 
auf Zucker oder in Waſſer. 
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